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         Über das Buch

         Im idyllischen Dörfchen Bregau im Südschwarzwald wird der Revierförster Paul Fritsch
            ermordet aufgefunden. Kriminalhauptkommissarin Liz Hauser ermittelt und entdeckt eine
            Vielzahl von Verdächtigen in dem Dorf. Radikale Naturschützer streiten sich erbittert
            mit den traditionsverbundenen Einwohnern um die Nutzung des Gemeindewaldes. Fritsch
            war offiziell ein Vertreter der Forstbehörde, hegte jedoch heimlich Sympathien für
            die Umweltaktivisten. Während sich die Fronten weiter verhärten, kommen auch persönliche
            Abgründe des Toten ans Licht. Eine verbotene Affäre, Eifersucht und alte Konflikte
            bilden ein gefährliches Geflecht aus Misstrauen und Angst. Und schon bald gerät eine
            zweite Dorfbewohnerin in tödliche Gefahr.
         

         Über Monika Köpfer

         Monika Köpfer, eine ehemalige Verlagslektorin, ist heute als freischaffende literarische
            Übersetzerin und Ghostwriterin tätig. Die gebürtige Schwarzwälderin lebt seit Langem
            in München und verbringt jede freie Minute in der Natur, am liebsten bei ihren geliebten
            Pferden. »Böswald« ist ihr erster Roman, dem alsbald ein zweiter folgt.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Monika Köpfer

         Böswald

         Liz Hauser ermittelt

         Kriminalroman

         [image: Logo aufbau digital]

      

   
      
         Übersicht

         
            	Cover

            	Titel

            	Inhaltsverzeichnis

            	Impressum

         

      
      
         Inhaltsverzeichnis

         
            	Titelinformationen

            	Informationen zum Buch

            	Newsletter

            	Vorbemerkung der Autorin

            	Prolog

            	Kapitel 1

            	Kapitel 2

            	Kapitel 3

            	Kapitel 4

            	Kapitel 5

            	Kapitel 6

            	Kapitel 7

            	Kapitel 8

            	Kapitel 9

            	Kapitel 10

            	Kapitel 11

            	Kapitel 12

            	Kapitel 13

            	Kapitel 14

            	Kapitel 15

            	Kapitel 16

            	Kapitel 17

            	Kapitel 18

            	Kapitel 19

            	Kapitel 20

            	Kapitel 21

            	Kapitel 22

            	Kapitel 23

            	Kapitel 24

            	Kapitel 25

            	Kapitel 26

            	Kapitel 27

            	Kapitel 28

            	Kapitel 29

            	Kapitel 30

            	Kapitel 31

            	Kapitel 32

            	Kapitel 33

            	Epilog

            	Impressum

         

      
   
      
         
            Vorbemerkung der Autorin
            

         

         Bregau ist ein fiktiver Schauplatz. Wenn Sie also demnächst im Schauinslandgebiet
            wandern gehen, halten Sie nicht Ausschau nach einem Ort diesen Namens, auch wenn es
            ihn so oder so ähnlich geben könnte. Ein augenscheinlich idyllisches Dorf, das nicht
            so beschaulich ist, wie es aussieht, denn unter den Einwohnern ist ein Konflikt ausgebrochen,
            der die Saat des Hasses hat aufgehen lassen.
         

      

   
      
         
            Prolog
            

         

         Der Ruf des Kauzes drang durch die frühe Nacht. Ein Geräusch, das ihr das Herz aufgehen
            ließ. Ein zunehmender Mond stand am Himmel, die Zeit, die sie am liebsten mochte.
            Keine Wanderer, keine Hunde, keine Motorsägen. Dennoch war es nicht still im Wald.
            Nicht nur der Kauz ließ sich vernehmen, unzählige Stimmen sagten ihr, dass sie nicht
            allein war. Mal zirpte, mal flatterte, mal knackte es. Aber das machte ihr keine Angst.
            Sie stieß ein abfälliges Schnauben aus. Der Lärm tagsüber, der machte ihr Angst. Es
            wurde immer lauter im Wald. Deswegen hatte sie sich mit der Nacht angefreundet; die
            Nacht und der Wald, das waren ihre Verbündeten. Niemand sonst aus dem Ort käme auf
            die Idee, sich bei Dunkelheit allein in den Wald zu begeben. Sie sind dumm, die Menschen,
            dachte sie. Immerzu müssen sie Lärm machen. Alles muss schnell gehen, die Maschinen
            werden immer größer. Diese Ungeheuer, die in Nullkommanichts einen Baum absägten,
            entasteten, zerteilten. Wie hießen sie noch mal? Ah ja, Holzvollernter oder Harvester,
            dieses neumodische Wort. Wenn sie so einem begegnete, da wurde ihr Angst. Und wo diese Maschinen gewütet hatten, hinterließen sie eine Spur der Verwüstung.
            Sie schauderte. Vor ihr tanzte ein Glühwürmchen durch die Dunkelheit. Plötzlich ein
            Knacken, es wurde lauter, kam näher. Sie hielt den Atem an. Dann sah sie die Silhouetten.
            Drei Rehe, die keine zehn Meter entfernt vorbeistaksten. Sie stand gegen den Wind.
            Gut so. Sie wollte sie nicht erschrecken.
         

         Wenn sie früher manchmal mit Valentin, dem Rückepferd von ihrem Cousin Franz, einen
            Spazierritt unternommen hatte, war sie Rehen auch tagsüber hin und wieder so nah gekommen.
            Vor Pferden fürchteten sich die scheuen Tiere nicht, sie hatten das gleiche Bewegungsmuster.
            Erst wenn sie den Menschen auf dem Pferd witterten, ergriffen sie die Flucht.
         

         Sie verharrte reglos an eine Buche gelehnt und versuchte, möglichst flach zu atmen.
            Sie hoffte, einen Fuchs zu sehen, vielleicht sogar eine ganze Fuchsfamilie. Franz
            hatte ihr gesagt, dass hier in der Gegend ein Fuchsbau sei. Wann war das noch mal
            gewesen, vorgestern oder war es vorvorgestern? Das Gedächtnis ließ allmählich nach.
            Ach, macht nichts, dachte sie, solange ich mich noch allein zurechtfinde. Sie war
            nicht mehr die Jüngste, aber noch gut zu Fuß. Jeden Tag, bei Wind und Wetter, war
            sie draußen. Sie ertrug das Eingesperrtsein nicht. Nur draußen, im Wald, da konnte
            sie frei atmen. Wieder ein langgezogener volltöniger Ruf, wie von einer Blockflöte,
            und gleich darauf Kuwitt – ein helles Krächzen. Der Balzruf eines Waldkauzes und die Antwort eines Weibchens
            im Wechsel.
         

         Nebel waberte um die Bäume. Sie sah ihn nicht, konnte ihn aber spüren. Und riechen.
            Sie sog die Luft tief ein. Doch dann schauderte sie. Begann zu frösteln. Sie sollte
            besser nach Hause gehen. Eine Erkältung konnte sie jetzt gar nicht brauchen. Sie zog
            die Jacke fester um den Körper und löste sich von dem Baum. Sie hatte eine Taschenlampe
            dabei, schaltete sie aber nicht ein. Sie fand sich auch so zurecht. Die Mondsichel
            genügte ihr als Lichtquelle. Außerdem kannte sie sich hier aus. Das hier war ihr Wald.
            Nun, nicht ihr Wald, aber hier fühlte sie sich zu Hause. Das heißt, hatte sie sich zu Hause gefühlt,
            bevor dieses Ungetüm ganz in der Nähe aufgekreuzt war. Wegen dem Borkenkäfer, hatte
            dieser Förster gesagt. Dieser studierte Schnösel. Sie müssten aufräumen, bevor sich
            der Borkenkäfer noch weiter ausbreitete. Das hatte er ihr vor ein paar Monaten erklärt.
            Als sie ihm im Wald begegnet war. Sie hatte gesehen, wie er Bäume mit rotem Farbspray
            markiert hatte. Mit rotem Farbspray! Chemisches rotes Zeug auf ein natürliches Lebewesen.
            Zwei dicke rote Striche auf der Baumrinde. Der Anblick hatte ihr einen Stich versetzt.
         

         Der Borkenkäfer sollte also an allem schuld sein! So ein Blödsinn, dachte sie. Den
            Borkenkäfer und andere Schädlinge hatte es auch früher schon gegeben. Aber sie hatten
            sich nicht so stark vermehren können. Nur kranken Bäumen konnten sie was anhaben.
            Aber wie sollten Bäume gesund bleiben, wenn es nur noch eine Sorte gab? Wie hatte
            Kirsten sie genannt: Holzplantagen. Ja, genau. Nun, wenn die so weitermachten, würden
            sie den Wolfsgrund auch bald in so eine Plantage verwandeln. Dabei war nur ein Mischwald
            gesund und stabil. Und das hier war einer der wenigen, die es in dieser Gegend noch
            gab. Aber wie lange noch? Buchen, Tannen, Eichen, hie und da eine Fichte. Doch diese
            Fichten-Monokulturen ringsherum, die waren ein gefundenes Fressen für den Borkenkäfer.
         

         Sie umrundete eine junge Buchengruppe. Inzwischen hatte es zu regnen begonnen, und
            sie schlug die Kapuze hoch. Bis zum Schleifweg waren es nur noch wenige Meter. Dem
            musste sie nur bis zum Waldweg hinunter folgen, der Rest war ein Kinderspiel. Vorsichtig
            tastete sie sich auf der abschüssigen Rückegasse voran. Zwischen Farnsträuchern und
            zwei Felsbrocken hindurch. Weiter unten, wenige Meter oberhalb des Schotterwegs, sah
            sie das Ungetüm aufragen. Wieder schauderte sie. Die Höllenmaschine. Sie war kein
            schreckhafter Mensch, aber diese Maschine verursachte ihr Unbehagen, ja Angst. Kurz
            blieb sie stehen. Sie meinte eine Bewegung ausgemacht zu haben. Als hätte der Kopf
            dieses Ungetüms geschaukelt. Angestrengt spähte sie in die Dunkelheit. Wieder eine
            Bewegung. War da jemand? Ein Mensch! Jetzt sah sie deutlich die Umrisse. Es sah aus,
            als würde er mit der Maschine kämpfen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie lief
            schneller, stolperte und stürzte mit dem Gesicht voraus zu Boden. Benommen lag sie
            eine Weile da. Sie wusste nicht, wie lange, ihr war, als hätte sie kurz das Bewusstsein
            verloren. Dann hob sie langsam eine Hand an und befühlte die Stirn. Sie blutete. Ach,
            nicht weiter schlimm. Mühsam rappelte sie sich wieder hoch. Tastete sich vorsichtig
            weiter. Jetzt war ihr klar, warum sie gestürzt war. Die Rückegasse hatte sich in einen
            tiefen Graben verwandelt. Gestern Morgen noch ein schmaler, moosbewachsener Weg, dann
            war dieses Ungeheuer hier aufgetaucht, und dessen Reifen hatten sich tief in den Boden
            eingegraben und alles aufgewühlt. Wut wallte in ihr hoch, und sie stieß einen Fluch
            aus. Im Grunde war sie friedfertig, auch wenn manche Leute Angst vor ihr hatten. Hass
            war ihr eigentlich fremd. Doch jetzt fühlte sie genau das: Hass auf diejenigen, die
            ihrem Wald das angetan hatten.
         

         Dann kam ihr wieder in den Sinn, was sie gesehen hatte. Der Sturz hatte es sie kurz
            vergessen lassen: eine Gestalt bei der Maschine. Der schaukelnde Kopf des Harvesters.
            Vorsichtig bewegte sie sich auf dem abschüssigen grabenartigen Weg weiter. Ihr Herz
            schlug jetzt wie wild. Kurz bevor sie die Maschine erreichte, die jetzt deutlich vor
            ihr aufragte, blieb sie nochmals stehen und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu
            erkennen. Niemand war zu sehen. Hatte sie sich alles nur eingebildet? Sie war doch
            nicht abergläubisch, auch wenn manche sie für ein verschrobenes Kräuterweib hielten.
            Sie schüttelte den Kopf. Ein Schmerz schoss ihr durch die Stirn.
         

         Kurz bevor sie in den breiten Schotterweg einbog, sah sie ein Licht. Da war also doch
            jemand. Sie hatte sich nicht getäuscht. Wieder hatte sie die seltsame Szene vor Augen –
            als hätte ein Mensch mit dem Harvesterkopf gekämpft. Angestrengt spähte sie in Richtung
            Waldrand, wohin sich das Licht entfernte. Schemenhaft konnte sie eine Gestalt ausmachen.
            Oder waren es zwei menschliche Umrisse? Sie konnte es nicht genau sagen. Noch nie
            hatte sie hier zu dieser Uhrzeit jemanden angetroffen. Obwohl das bange Gefühl zu
            einer unheilvollen Angst anschwoll, beschleunigte sie ihre Schritte. So schnell und
            leise sie konnte, folgte sie dem Licht.
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         Kaum war Liz auf die Reitanlage eingebogen, klingelte ihr Handy.

         »Andreas, was gibt’s?«

         »Wo bist du?«

         »Vor dem Stall. Wollte ein bisschen ausreiten, bevor ich aufs Präsidium fahre. Warum?«

         »Das kannst du dir abschminken. Wir müssen los. Wir haben einen Toten. In Bregau,
            kleines Kaff, falls dir der Name nichts sagt.«
         

         Sie seufzte. »Okay. Ich hol dich ab. Bin in zehn Minuten da.«

         Sie beendete das Gespräch und scrollte durch die Kontaktliste ihres Handys, um einen
            weiteren Anruf zu tätigen. »Morgen, Lisa. Du, ich kann mich heute doch nicht um Lucy
            kümmern. Hast du am Nachmittag nach der Schule Zeit? – Super. Schade, ich hatte mich
            so auf einen kleinen Ausritt gefreut. Du bist ein Schatz.«
         

         Liz steckte das Handy weg und fuhr los. Sie bog stadteinwärts auf die breite Ausfallstraße
            ein. Ihr Kollege Andreas Brummer wohnte nicht weit von hier in der Wiehre, einem beliebten
            alten Villenviertel. Der Verkehr war, wie um diese Uhrzeit nicht anders zu erwarten,
            dicht. Obwohl viele Leute im grünen Freiburg inzwischen aufs Rad umgestiegen waren,
            donnerten auch hier unzählige Laster und Pendler vorbei.
         

         Als sie vor dem alten, ein wenig heruntergekommenen Haus anhielt, kam Andreas zur
            Haustür heraus. Liz musste grinsen: Wie um diese Uhrzeit nicht anders zu erwarten,
            sah er zerzaust aus.
         

         »Hallo.« Er ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen.

         »Einen schönen guten Morgen. Ist wohl wieder spät geworden gestern Nacht?«

         »Hm.« Ah ja, und besonders gesprächig war er auch nicht, wie immer, wenn er früh rausmusste.

         Sie fuhr weiter und folgte den Straßenbahngleisen in Richtung Günterstal. Das Navi
            brauchte sie nicht zu bemühen. Bregau, oben im Schauinsland-Gebiet, fand sie auch
            so. Liz wohnte zwar erst seit anderthalb Jahren in Freiburg, war aber im Südschwarzwald
            aufgewachsen. In einem anderen kleinen Dorf weiter oben im Hochschwarzwald. Circa
            dreißig Kilometer entfernt von Bregau. Es war merkwürdig gewesen, nach all der Zeit
            wieder in ihre alte Heimat zurückzukehren, die sie Anfang zwanzig verlassen hatte.
         

         »Los, erzähl kurz. Dann kannst du weiterpennen, bis wir dort sind«, forderte sie ihren
            Kollegen auf.
         

         »Eine männliche Leiche. Im Wald. Neben so einem Harvester oder wie die Dinger heißen.
            Sieht nicht nach Unfall aus, ist aber nicht ausgeschlossen. Mehr weiß ich auch nicht.
            Die Spusi ist schon unterwegs. Der Doc auch.«
         

         »Gut, dann mach die Augen wieder zu. Ich weck dich, wenn wir dort sind.«

         Noch war es neblig unten in der Stadt. Gestern Abend hatte es geregnet, aber der Wetterbericht
            verhieß für heute einen schönen Frühlingstag. Nach einer Weile stieg die Landstraße
            stark an. Liz kannte die Strecke gut. Sie hatte, als sie die Oberstufe des Gymnasiums
            besuchte, in Freiburg zur Untermiete gewohnt, war jedoch jedes Wochenende in ihr Heimatdorf
            weiter oben im Hochschwarzwald gependelt.
         

         »Sag mal, geht’s noch, du Blödmann?« Wie häufig beim Autofahren fluchte sie. Manchmal
            erschrak sie sich über sich selbst – und über ihre Aggressivität. Aber manche Leute
            scherten sich einen Dreck um Verkehrsregeln und Geschwindigkeitsbegrenzungen, und
            das ärgerte sie maßlos. Hier war Tempo sechzig angesagt, aber dieser Typ musste in
            einer unübersichtlichen Kurve überholen, konnte gerade noch so vor ihr einscheren,
            sonst wäre er mit dem entgegenkommenden Wagen zusammengeprallt.
         

         Andreas neben ihr schlief den Schlaf des Gerechten. »Du Glücklicher«, murmelte sie.
            Sie wünschte, sie könnte ebenso gut abschalten. Aber leider zählte sie zu dem offenbar
            immer größer werdenden Heer der Schlechtschläfer. Sie nahm die erste einer Serie steiler
            Kurven in Angriff. Der schlafende Andreas neigte sich bedrohlich zu ihr herüber, und
            sie bugsierte ihn mit dem Ellenbogen zurück in die Senkrechte.
         

         Ihr Handy klingelte in der Halterung am Armaturenbrett, und sie ging ran.

         »Seid ihr schon unterwegs?« Ihr Vorgesetzter, Lutz Haller, kam wie immer direkt zur
            Sache.
         

         »Ja, sind in ungefähr einer Viertelstunde da. Schießen Sie los.«

         »War tatsächlich kein Unfall. Ihr könnt euch also über einen neuen Fall freuen. Ich
            stelle eine Soko zusammen.«
         

         »Ach ja? Ich dachte schon, in der Freiburger Gegend passieren gar keine Morde, da
            bin ich aber froh«, erwiderte sie sarkastisch. »Wo genau ist der Fundort der Leiche?«
         

         »Mitten im Wald, abseits der Wege. Mit welchem Wagen kommt ihr?«

         »Mit meinem Jeep.«

         »Gut so. Mit Andreas’ Sportwagen wärt ihr nämlich aufgeschmissen. Ich schicke Ihnen
            die GPS-Koordinaten.«
         

         Liz bog auf die Schauinsland-Strecke ein, eine Abkürzung. Sie hätte auch der breiten,
            gut ausgebauten Landesstraße auf den Notschrei folgen können, aber die kurvenreiche,
            steile Bergstraße erinnerte sie an ihre Jugend. Damals war die Strecke noch nicht
            so stark frequentiert gewesen, nur Einheimische, die sämtliche Schleichwege kannten,
            oder Urlauber und an den Wochenenden natürlich Wanderer und Pilzsucher hatten sie
            benutzt. Ungeübte Sonntagsfahrer hatten sich eher selten auf die Straße verirrt, die
            in engen Serpentinen mit neunhundert Metern Höhenunterschied auf den Schauinsland
            führte. Doch nachdem sie immer mehr Biker angezogen hatte, wurde die Strecke irgendwann
            an Wochenenden und Feiertagen für Motorräder gesperrt. Jetzt, an einem Werktagmorgen,
            herrschte kaum Verkehr.
         

         Eine Viertelstunde später bog Liz in eine schmale Nebenstraße ab, auf der zwei Autos
            nur mit Müh und Not aneinander vorbeipassten. Der Nebel hatte sich bereits verzogen
            oder war gar nicht bis hier heraufgedrungen, und es schien die Sonne. Wenigstens etwas,
            dachte Liz. Fünf Minuten später tauchte das Ortsschild von Bregau auf. Mit Tempo dreißig
            schnurrte ihr Jeep durch das kleine Schwarzwalddorf, das sich an eine lichte Anhöhe
            schmiegte. Ein paar alte, renovierte Bauernhöfe wechselten mit modernen Einfamilienhäusern.
            Liz ließ sich von der freundlichen, aber bestimmten Navi-Stimme – für die letzten
            paar Hundert Meter hatte sie das Gerät doch noch eingeschaltet und die GPS-Koordinaten eingegeben – an der Grundschule vorbeilotsen, dann am Gasthaus »Schwanen«
            und der Kirche vorbei und weiter über eine schmale Anwohnerstraße, die nach circa
            fünfhundert Metern am Waldrand in einen breit ausgebauten Schotterweg überging. Wären
            sie mit Andreas’ Wagen gekommen, wäre jetzt hier auf dem kleinen Parkplatz Schluss
            gewesen und sie hätten den Rest zu Fuß zurücklegen müssen. Aber ihr alter japanischer
            Allradler konnte es mit fast jedem noch so von Schlaglöchern übersäten Feldweg aufnehmen.
         

         »Schon da?« Andreas blinzelte und reckte sich etwas.

         »Gut geschlafen?«, entgegnete Liz.

         »Nee, wie auch? Bei dieser Kurverei.«

         »Tut mir leid, aber immer geradeaus ging leider nicht.«

         Liz fuhr im Schritttempo über den Forstweg, der alsbald vom Fichtenwald verschluckt
            wurde. »Scheint, wir haben tatsächlich ein Mordopfer. Haller hat angerufen: Unfall
            wurde bereits ausgeschlossen.«
         

         Andreas seufzte.

         »Nach fünfzig Metern rechts abbiegen«, vermeldete die Navi-Stimme.

         Okay, dachte Liz und suchte nach einer Möglichkeit abzubiegen. Doch da nirgendwo ein
            Weg zu sehen war, sondern nur ein schlammiger Graben mit tiefen Fahrrillen, dem selbst
            ihr alter Jeep nicht gewachsen war, hielt sie ratlos an, und die Stimme wiederholte
            hektisch die Anweisung. Aber am Wegesrand parkte der Transporter der Kriminaltechnik,
            also konnte der Tatort nicht weit entfernt sein.
         

         »Na ja, ein kleiner Fußmarsch tut dir bestimmt gut.« Sie sah ihren Kollegen kurz von
            der Seite an, parkte hinter dem Transporter und schaltete die Zündung aus.
         

         »Ist das dein Ernst?«, fragte Andreas, als sie aus dem Wagen stieg. »Du hast ja das
            passende Schuhwerk an, aber was soll ich machen?«
         

         »Tja, wie du siehst, sind Stallstiefel doch zu was zu gebrauchen.« Sie hatte sich
            umgedreht und musterte die Lederhalbschuhe ihres Kollegen. »Sag mal, was hast du dir
            eigentlich dabei gedacht? Du wusstest doch, dass wir in den Wald fahren.«
         

         »Ja, aber im Wald gibt es normalerweise Wege, die man begehen kann.«

         Liz verdrehte die Augen. »Okay, okay. Schau mal in den Kofferraum, da müsste noch
            ein altes Paar ausgelatschter Gummistiefel liegen, vielleicht passen sie ja.«
         

         Liz ging los. Nachdem sie ungefähr fünfzig Meter den matschigen Schleifweg hinaufgestapft
            war, sah sie die Kollegen der Spurensicherung in ihren weißen Plastikoveralls in der
            Nähe einer bedrohlich aussehenden Maschine herumwuseln.
         

         »Morgen, Mike. Kann ich?«, fragte sie den Leiter der Spurensicherung, bevor sie nähertrat.

         »Ja, aber zieh dir die über.« Er reichte ihr Plastiküberzieher für ihre Schuhe. »Dein
            Sohlenprofil brauchen wir nicht auch noch.«
         

         Sie stülpte sie über ihre Stallstiefel und trat vorsichtig zu Bernd Bacher, dem Rechtsmediziner,
            der neben dem Harvester am Boden kauerte. Als Liz ihm über die Schulter blickte, sah
            sie die Leiche auf dem moosigen Waldboden, das Gesicht ihnen zugewandt.
         

         Sie besah sich den Toten genauer. Er war blond, groß und schlank, und soweit man es
            angesichts seines Zustands sagen konnte, gut aussehend gewesen. Der Gedanke kam ihr
            fast ein bisschen pietätlos vor. Sie betrachtete sein Gesicht. Oft hatten Tote einen
            starren oder gequälten Ausdruck, manche wirkten dagegen wie erleichtert, nachdem sie
            längere Zeit mit dem Tod gekämpft hatten. Aber dieser Mann hier hatte eine überraschte,
            verdutzte Miene. Fragend, als könnte er sich keinen Reim auf das machen, was ihm da
            widerfuhr.
         

         Sie beugte sich tiefer hinab. Auf den ersten Blick war keine Verletzung zu erkennen.
            Erst als sie sich den Kopf näher besah, erkannte sie eine blutige, aber nicht sonderlich
            tiefe Wunde am seitlichen Hinterkopf. »Tatwaffe? Und Zeitpunkt des Todes?«
         

         »Ersteres Fehlanzeige, hat der Täter offenbar mitgenommen oder irgendwo verbuddelt.
            Zeitpunkt schätzungsweise zwischen acht und zehn gestern Abend.«
         

         Andreas hatte sich inzwischen auch zu ihnen gesellt. »Morgen. Was wissen wir über
            das Opfer? Sieht nach einem Förster oder Jäger aus.«
         

         »Tja, das herauszufinden dürfte dann euer Job sein. Hat keine Papiere bei sich. Aber
            ja, er ist offenbar der hiesige Förster.«
         

         »Wer hat ihn entdeckt?«

         »Der Fahrer dieses Harvesters.« Ein Kollege von der Spurensicherung deutete auf die
            beinahe surreal wirkende Maschine, neben der die Leiche lag.
         

         Liz richtete sich auf. Der Kopf oder wie auch immer das vordere Teil dieser Maschine
            hieß, schwebte über dem Toten.
         

         »Und wo ist dieser Mann jetzt?«

         »Im Dorf. Wir haben ihn weggeschickt, der war fix und fertig mit den Nerven. Hier
            ist seine Handynummer.«
         

         Während Liz sie in ihr Handy tippte, sagte Andreas zu dem Kollegen von der Spusi:
            »Gut, wir fahren ins Dorf, dann könnt ihr hier in Ruhe weitermachen.«
         

         »Mist, Funkloch.« Liz seufzte. »Aber im Dorf haben wir hoffentlich Empfang.«

         Andreas nickte. »Lass uns in den Gasthof Schwanen gehen. Ich brauche jetzt erst mal
            einen Kaffee.«
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         Liz stellte den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Schwanen ab, einem stilvoll renovierten
            Schwarzwaldhaus. Kein Schnickschnack, das Haus wirkte auf dezente Art authentisch.
            Nur zwei weitere Autos parkten davor, beide mit Freiburger Kennzeichen. Es war Vorsaison,
            noch schienen keine Übernachtungsgäste da zu sein.
         

         Die beiden Ermittler betraten den Gastraum, grüßten die junge Frau hinterm Tresen
            und nahmen an einem Fenstertisch Platz. Als Liz die gerade eingespeicherte Nummer
            wählte, klingelte ein Handy. Einer der beiden Männer am Tresen zückte sein Gerät und
            ging dran.
         

         »Hallo«, sagte Liz, »ich glaube, wir können uns auch ohne Handy unterhalten.« Sie
            winkte ihm zu. Der Mann sah sie verblüfft an. »Würden Sie bitte zu uns an den Tisch
            kommen?«
         

         Der Angesprochene trug einen grünen Overall und hatte einen orangefarbenen Helm neben
            sich liegen. Er rutschte von seinem Barhocker und kam zögernd herüber.
         

         Liz hielt ihm ihren Dienstausweis hin. »Mein Name ist Liz Hauser, das ist mein Kollege
            Andreas Brummer, wir sind von der Kripo Freiburg.«
         

         Der Mann zog sich den Stuhl an der Stirnseite des Tischs heran und setzte sich.

         »Herr Bauer? Sie haben den Toten gefunden?«, sagte Andreas. »Kennen Sie ihn?«

         Er nickte. »Klar, es ist der hiesige Förschter, Paul Fritsch. Wir waren heut Morgen
            im Wald verabredet. Haben erst gestern angefangen, Bäume zu schlagen.«
         

         Liz sah ihn interessiert an. »Um wie viel Uhr haben Sie Herrn Fritsch gefunden?«

         »Um halb acht. Er wollte mir zeigen, wo ich mit dem Fällen weitermachen soll.«

         »War Herr Fritsch Ihr Vorgesetzter?«

         Die Frau von der Theke machte Anstalten, an ihren Tisch zu kommen, aber Andreas hob
            abwehrend die Hand. »Einen Augenblick noch, bitte.«
         

         »Nein, ich bin selbschtändig«, sagte Bauer mit schwerem Akzent. »Hab mir vor zwei
            Jahren den Harveschter gekauft. Bin Auftragnehmer der Forschtverwaltung.«
         

         »Kannten Sie Herrn Fritsch gut?«

         »Wie man sich halt so kennt. Nicht besonders gut. Wie g’sagt, ich habe für ihn g’arbeitet,
            mehr nicht. Er war ja erscht seit ung’fähr nem Jahr Revierförschter hier.«
         

         Er bemühte sich, Hochdeutsch zu sprechen, konnte aber seinen schweren alemannischen
            Zungenschlag nicht verhehlen. »Wo hat Herr Fritsch g’wohnt?«, fragte Liz, die automatisch
            ebenfalls in das Idiom ihrer Kindheit verfiel. Obwohl sie fast fünfundzwanzig Jahre
            weggewesen war, hatte sie ihren Dialekt nie verlernt. »Hier im Ort?«
         

         »Er hatte nur ein Apartment hier, er hat eigentlich in Freiburg g’wohnt, wo, weiß
            ich net.« Herr Bauer warf der Frau am Tresen einen raschen Blick über die Schulter
            zu.
         

         »War er verheiratet? Wissen Sie, wen wir verständigen müssen?«

         »Fragen Sie doch die Wirtin, die kann Ihnen bestimmt mehr sage.«

         »Gut, das war’s dann fürs Erste, Herr Bauer. Aber wir werden bestimmt noch mal auf
            Sie zukommen. Halten Sie sich also bitte zu unserer Verfügung«, sagte Andreas.
         

         »Klar, bin aber meischtens im Wald. Sie habet ja meine Handynummer, ich ruf Se zurück,
            wenn ich in einem Funkloch bin.« Er grinste schief. Dann stand er auf und ging zu
            seinem Platz an der Theke zurück.
         

         Die junge Frau, offenbar die Wirtin, kam zu ihnen an den Tisch. Sie trug ein schwarzes
            Etuikleid, das ihre üppigen Kurven betonte, und hatte das lange rotblonde Haar zu
            einem Pferdeschwanz gebunden.
         

         Nachdem sich die beiden Beamten vorgestellt hatten, sagte sie: »Ich bin Karin Zumhauser,
            die Wirtin. Was darf ich Ihnen bringen?«
         

         »Zwei Becher Kaffee, bitte«, sagte Liz. »Und eine Flasche Mineralwasser!«, rief sie
            ihr nach, als sie Andreas’ verquollene Augen sah.
         

         Als Karin Zumhauser die Getränke auf den Tisch stellte, bat Liz sie, sich zu ihnen
            zu setzen.
         

         Die junge Frau folgte der Aufforderung nur zögerlich. Sie sah mitgenommen aus.

         »Können Sie uns vielleicht mehr über Herrn Fritsch sagen? Vor allem, wer seine nächsten
            Angehörigen sind?«, fragte Liz.
         

         Einen Moment lang wirkte die Wirtin unsicher, dann sagte sie: »Er hat eine kleine
            Wohnung drüben in dem neu gebauten Apartmenthaus gehabt, aber seinen Hauptwohnsitz
            hatte er in Freiburg. Die Adresse kenne ich allerdings nicht. Er war verheiratet und
            hatte ein Kind, einen kleinen Jungen.«
         

         »Die finden wir schon heraus. Wissen Sie, ob jemand einen Zweitschlüssel für sein
            Apartment hat?«, erkundigte sich Andreas.
         

         »Der Hausmeister, Herr Mutter, er wohnt in dem Haus schräg gegenüber.«

         Karin Zumhauser hatte tiefe Schatten unter den Augen. Plötzlich liefen ihr Tränen
            über die Wangen, und sie musste schluchzen. Sie tupfte die Tränen rasch weg. »Tut
            mir leid, aber das ist so entsetzlich.«
         

         Nachdem sie sich wieder gefasst hatte, sagte Liz: »Sie kannten Herrn Fritsch näher?«

         »Na ja, was heißt näher. Er war Stammgast hier. Hat, wenn er unter der Woche hier
            war, bei uns gegessen. Wie man sich halt kennt, in so ’nem kleinen Dorf.«
         

         »War er gestern auch hier?«

         »Nein, da war Ruhetag.«

         »Und vorgestern Abend?«

         »Ja, da hat er auf ein Viertele vorbeigeschaut. Und mit ein paar Einheimischen gejasst.«

         Als Liz Andreas’ fragenden Blick sah, sagte sie: »Was, du hast noch nie Jass gespielt?
            Wie lange wohnst du jetzt schon in Südbaden? Was den Bayern das Schafkopfen, ist den
            Schwarzwäldern das Jassen. Die Schweizer spielen es auch gern, glaub ich. Und die
            Vorarlberger auch.« Sie wandte sich wieder der Wirtin zu. »Dann war Herr Fritsch ja
            gut integriert hier im Dorf, nicht wahr? Wenn er mit den Einheimischen gejasst hat.
            Gab es irgendeinen Zwist? Irgendwelche persönlichen oder beruflichen Auseinandersetzungen?
            Hatte er Feinde?«
         

         »Feinde würde ich es nicht gerade nennen. Aber Gegner hatte er schon. Es gibt hier
            ein paar Leute, die ganz auf dem Ökotrip sind und mit der Forstwirtschaft auf Kriegsfuß
            stehen. Aber Paul hat ja nur seinen Job gemacht. Und dazu gehört eben auch der Holzeinschlag
            im Staatswald.«
         

         Die Tür zum Gastraum ging auf, und eine Frau streckte den Kopf herein.

         »Hallo, Kirsten. Komm doch später vorbei, ja? Bin gerade im Gespräch mit den beiden
            Kommissaren aus Freiburg«, rief Karin Zumhauser der Frau zu.
         

         »Nur ganz kurz: Bleibt es bei der Veranstaltung heute Abend?«

         »Nein, lass es uns verschieben. Wir reden später darüber.«

         Die Frau wirkte nicht erfreut, zog sich aber zurück.

         »Was für eine Veranstaltung, Frau Zumhauser?«, fragte Liz.

         »Das war Kirsten Schubert. Sie arbeitet für ein Öko-Magazin. Als Journalistin. Sie
            ist die Vorsitzende der Bürgerinitiative Bannwald, die für heute Abend eine Infoveranstaltung
            geplant hat. Über ein Naturwaldprojekt, eine Art Waldreservat, in das sie den umliegenden
            Wald verwandeln wollen. Dazu zählt auch der Wolfsgrund, der Wald, der unserer Gemeinde
            gehört. Aber die Veranstaltung wird natürlich abgesagt.«
         

         Liz sah auf ihre Uhr und trank ihre Tasse Kaffee aus. »Vielen Dank, Frau Zumhauser.
            Das war’s dann fürs Erste. Aber Sie bekommen uns bestimmt noch öfter zu sehen.«
         

         Draußen auf dem Parkplatz sagte Liz zu Andreas: »Als Nächstes steht uns wohl der Gang
            nach Canossa bevor.«
         

         »Okay, Chef, dachte schon, du wolltest, dass ich allein zu Fritschs Witwe fahre.«
            Andreas setzte sich resigniert auf den Beifahrersitz. Er nannte seine Kollegin gern
            »Chef«, obwohl sie auf derselben hierarchischen Stufe standen. Aber er überließ der
            erfahreneren Liz gern das Kommando, vor allem so früh am Morgen.
         

         »Hatte ich auch beinahe vor. Schließlich bist du der geborene Frauenversteher.« Vom
            Beifahrersitz kam nur ein Grummeln. »Nein, Spaß beiseite, wir machen das zusammen.
            Danach fahren wir zum Präsidium, hören uns an, was die Spusi uns sagen kann. Haller
            stellt inzwischen eine Soko zusammen, hat er vorhin gemeint.«
         

         »Und dann?«

         »Dann fahre ich wieder hierher und quartiere mich im Schwanen ein. Ich glaube, ich
            sollte mal wieder Tannenluft schnuppern. Und mich ein bisschen umhören.«
         

         »Und ich?«

         »Du hörst dich mit dem restlichen Trupp in Freiburg um. Nimmst das Umfeld unseres
            Mordopfers unter die Lupe, seinen Bekanntenkreis, seine Familie, seine Kollegen. Wenn
            das okay für dich ist«, fügte sie mit fragendem Blick hinzu.
         

         Genau wie Liz erwartet hatte, fügte sich Andreas zu dieser frühen Uhrzeit in sein
            Schicksal. Er wusste, wann er ihr das Feld überlassen sollte, und umgekehrt galt das
            auch. Trotz der zahlreichen Reibereien und Frotzeleien zwischen ihnen kamen sie einander
            im Großen und Ganzen nicht in die Quere. Und das schätzte Liz am meisten an ihrem
            neuen Kollegen.
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         Forstarbeiter Bauer hatte mittlerweile am Stammtisch Platz genommen, und zwei weitere
            Einheimische hatten sich zu ihm gesellt.
         

         »Und, was hat die Kripo von dir gewollt?«, fragte Brenner, einer der beiden Großbauern
            des Dorfs, während die Wirtin ihm ein Tannenzäpfle hinstellte – ohne Glas. Brenner
            trank das heimische Bier mit dem kultigen Retroetikett darauf am liebsten aus der
            Flasche.
         

         »Was sollen sie schon gewollt haben? Sie haben mich über Fritsch ausgefragt, ob ich
            ihn näher kenne und so. Sie wissen noch gar nichts. Haben grade erst angefangen mit
            den Ermittlungen.« Dann fügte Bauer finster hinzu: »Es war bestimmt einer von diesen
            Müslis.«
         

         »Nee, das glaub ich nicht, die sind zwar lästig, aber so was trau ich denen nicht
            zu«, erwiderte Brenner.
         

         »Was ist mit der Infoveranstaltung heute Abend?«, warf Markus Oberstein, der Dritte
            im Bunde der Stammtischgäste, ebenfalls ein Bauer, ein.
         

         Die Wirtin stellte ihm eine Weißweinschorle hin. »Abgesagt natürlich. Aber Kirsten
            will den Infoabend unbedingt heute abhalten, weil es so ein großer Aufwand ist, ihn
            zu verschieben. Außerdem ist sie nächste Woche auf Geschäftsreise.«
         

         »Soll sie doch wegfahren, meinetwegen für immer«, brummte Brenner. »Was sich diese
            Auswärtigen bloß einbilden. Ziehen aus der Stadt hierher und wollen uns vorschreiben,
            wie wir unser Land und den Wald bewirtschaften. Haben von Tuten und Blasen keine Ahnung.
            Sind alles Träumer. Was die sich bloß vorstellen? Dass wir wieder mit der Sense mähen
            und statt dem Traktor mit ’nem Ochsengespann heuen?«
         

         Oberstein, ein bulliger, rotgesichtiger Mann, obwohl er erst Anfang dreißig war, lachte
            verächtlich. »Hab die Schubert neulich gefragt, ob sie mal zum Melken kommen möchte.
            Von Hand, so wie früher. Hat aber nichts davon wissen wollen.«
         

         »Als ich vorgestern auf meinen Harvester hab steigen wollen, war der Sitz mit so ’ner
            ekligen Pampe verschmiert. Honig, wie sich hinterher rausgestellt hat. Das war bestimmt
            auch einer von den Ökos.« Bauer hielt seine Bierflasche in Richtung Tresen. »Bring
            mir auch noch ’n Zäpfle, Karin. Der Tag isch sowieso g’laufe.«
         

         Eine Weile herrschte bierdumpfes Schweigen am Stammtisch. Kurz darauf kam die Wirtin
            und stellte eine neue Flasche vor den Forstarbeiter hin. »An eurer Stelle wäre ich
            nicht so voreilig. Im Übrigen, so ganz unrecht haben diese Leute nicht. Ein bisschen
            mehr Rücksicht auf die Natur wäre schon angebracht. Schließlich leben wir alle von
            ihr.«
         

         »Wer schützt denn die Natur, wenn nicht wir Bauern?«, erwiderte Brenner. »Wir betreiben
            hier doch Landschaftspflege. Wenn wir nicht die steilen Hänge bewirtschaften würden,
            würde sich kein Kurgast mehr hierher verirren. Und du könntest deinen Gasthof zumachen.«
         

         »Wie auch immer, mir ist im Moment nicht nach solchen Gesprächen zumute«, sagte Karin
            Zumhauser. »Da draußen im Wald liegt ein Toter. Und der Täter läuft frei herum.« Wieder
            kämpfte sie mit den Tränen.
         

         »Wie ist es denn passiert?«, wollte Oberstein wissen.

         »Jemand hat ihm eins übergebraten«, erwiderte Bauer. »Dachte zuerst, er ist gestürzt.
            Lag einfach so auf dem Boden, als ich heute Morgen zum Harveschter gekommen bin. Hab
            ihn nicht angerührt, wegen der Spuren und so. Die Wunde hab ich nicht sehen können,
            sie muss am Hinterkopf sein. Hab sofort die Polizei angerufen, und ’ne Stunde später
            waren auch schon diese Leute mit ihren weißen Overalls da. Und ich hab g’hört, wie
            einer meinte, das war bestimmt kein Unfall.«
         

         Die Tür ging auf, und Kirsten Schubert kam herein. »Tag, allerseits.«

         Vom Stammtisch bekam sie nur ein Brummen zur Antwort.

         »Karin, ich weiß, das mit dem Paul ist furchtbar, aber wir können doch jetzt nicht
            alles abblasen«, sagte sie, an die Wirtin gewandt. »Die Presse ist informiert. Ein
            paar Experten aus Freiburg sind eingeladen. Der Landtagsabgeordnete von den Grünen
            kommt. Jemand von der Forstbehörde Breisgau-Hochschwarzwald, von der Uni, den einschlägigen
            Verbänden und so weiter. Die Leute werden so oder so kommen, allein aus Sensationslust.«
         

         In diesem Moment klingelte das Telefon, und Karin Zumhauser ging ran. »Ja, Gasthaus
            Zum Schwanen? – Meinen Sie? Ich weiß nicht so recht. – Na gut, aber wohl ist mir nicht
            dabei. – Ja, natürlich, Übernachten ist kein Problem.« Die Wirtin legte auf. »Das
            war die Kommissarin. Sie will, dass der Infoabend wie geplant stattfindet. Tja, auf
            einen solchen Rummel würde ich liebend gern verzichten, aber wenn sich die Polizei
            was davon verspricht. Und wenn es hilft, Pauls Mörder zu fassen.« Wieder schüttelte
            sie erschüttert den Kopf.
         

         Kirsten Schubert wirkte erleichtert. »Gut, dann bereite ich schon mal das Equipment
            vor. Ist die Tür zum Saal offen?«
         

         »Nein, hier ist der Schlüssel.«

         »Ja, ja, halt ruhig deinen Vortrag. Aber mach dich auf heftigen Gegenwind gefasst.
            Wir sind vielleicht Schwarzwälder, aber Hinterwäldler sind wir deswegen noch lange
            nicht«, brummte Brenner, der ältere Bauer.
         

         »Darauf bin ich vorbereitet. Und, Hubert, ich habe doch nichts gegen euch Bauern.
            Im Gegenteil, aber ich bin nun mal für eine umweltgerechte Landwirtschaft. Und wenn
            ihr nicht so stur wärt, müsstet ihr einsehen, dass wir alle im selben Boot sitzen.
            Und dass wir alle gemeinsam untergehen, wenn wir nicht endlich umsteuern.«
         

         »So?« Die beiden Bauern sahen sich feixend an.

         »Ja, ich will nämlich, dass sich auch unsere Kinder noch an unserer Natur erfreuen
            können. Aber dafür brauchen wir eine schonende Land- und Forstwirtschaft. Und der
            Wald ist krank, das kann doch jeder sehen. Erst recht ihr Waldbesitzer. Deshalb müssen
            wir ihm die Chance geben, sich wieder zu regenerieren.«
         

         »Wie wir früher bloß ohne die schlauen Ratschläge dieser Ökoexperten ausgekommen sind,
            was, Markus?«, sagte Brenner zu dem jüngeren Bauer.
         

         »Keine Ahnung, aber jetzt haben wir ja eine Expertin vor Ort, die uns sagt, wann und
            wie oft wir mähen müssen und wie viel Mist und Gülle wir ausfahren dürfen, und wann
            und wie.« Die Stammtischler lachten.
         

         »Und statt den Besamungstechniker kommen zu lassen, darf der Bulle wieder die Kühe
            bespringen, gell, Frau Schubert?« Oberstein sah sie anzüglich an. »Sie dürfen den
            Bullen dann führen, wenn er über die Kuh drüber soll. Das wird ein Spaß.«
         

         Kirsten Schubert drehte sich wortlos um.

         Als sie hinausging, rief Oberstein ihr nach: »Und ziehen Sie sich warm an, heute Abend!«
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         Das Haus stand am Stadtrand von Freiburg in idyllischer Hanglage. Der moderne Kubus
            aus Stein, Glas und Holz thronte über einem terrassenförmig angelegten Garten und
            über einer großzügigen Doppelgarage mit rotem Metalltor. Daneben schwang sich eine
            Steintreppe zum Eingang hinauf.
         

         »Nicht schlecht für einen Forstbeamten«, sagte Andreas.

         »Ja, und für ein Lehrergehalt auch. Da muss wohl noch eine andere Geldquelle sein«,
            mutmaßte Liz.
         

         Inzwischen hatten sie herausgefunden, dass Carola Fritsch Lehrerin an einem Gymnasium
            war. Und hatten sich ausgerechnet, sie am Nachmittag zu Hause anzutreffen. Sie klingelten,
            und kurz darauf rauschte die Gegensprechanlage. »Ja, bitte?«
         

         »Wir sind von der Kripo Freiburg und würden Sie gern kurz sprechen, Frau Fritsch«,
            sagte Liz.
         

         Die graue, mit einem Lochmuster versehene Metalltür am Fuß der Treppe schwang zurück,
            und sie stiegen die Steinstufen hinauf. Oben angekommen, war die Eingangstür bereits
            geöffnet. Eine schmale Frau Anfang dreißig stand vor ihnen, das mittelblonde Haar
            im Nacken zusammengefasst, Jeans, weiße Bluse, dezentes Make-up. Eher unscheinbar,
            schoss Liz durch den Kopf. Der erstaunte Gesichtsausdruck des Toten kam ihr wieder
            in den Sinn. Sie versuchte, sich die beiden zusammen vorzustellen, als Paar.
         

         Carola Fritschs Blick wanderte überrascht zwischen den beiden Ermittlern hin und her.
            Als sie Liz in ihrer Reitmontur betrachtete, zog sie eine Augenbraue etwas in die
            Höhe, was Liz irritierte. Für einen Moment entstand ein unangenehmes Schweigen.
         

         Andreas, der Liz’ Zögern bemerkte, ergriff das Wort. »Hallo, Frau Fritsch, ich bin
            Andreas Brummer von der Kripo Freiburg, und das hier ist meine Kollegin, Liz Hauser.
            Dürfen wir hereinkommen?«
         

         »Ja, natürlich.« Carola Fritsch führte sie in das geräumige Wohnzimmer, dessen Panoramafenster
            einen weitläufigen Blick über den Garten und einen kleinen Pool bot. »Bitte, nehmen
            Sie Platz. Wollen Sie vielleicht einen Kaffee oder Wasser?«
         

         »Nein, danke, bitte setzen Sie sich doch zu uns, Frau Fritsch.« Nachdem diese Andreas’
            Aufforderung gefolgt war, räusperte er sich und sagte: »Wir müssen Ihnen leider eine
            traurige Nachricht überbringen: Ihr Mann wurde heute Morgen tot aufgefunden.«
         

         Carola Fritsch schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Nach einer
            Weile nahm sie sie wieder herunter und fragte mit bebender Stimme: »Wie kann das sein?
            Ein Unfall? Wo ist es passiert?«
         

         »Nein, kein Unfall, Ihr Mann ist vermutlich Opfer eines Gewaltverbrechens geworden.
            Ein Waldarbeiter hat ihn heute Morgen neben seinem Harvester auf dem Boden liegend
            gefunden«, erwiderte Andreas. »Jemand scheint ihm mit einem schweren Gegenstand auf
            den Kopf geschlagen zu haben, aber die genaue Todesursache kennen wir noch nicht.
            Näheres wird uns später der Rechtsmediziner sagen können.«
         

         Carola Fritsch schwieg, sie schien in eine Art Schockstarre verfallen zu sein.

         Liz versuchte, den Gesichtsausdruck der jungen Witwe zu ergründen. »Sie hatten sich
            also noch gar keine Sorgen gemacht?«, fragte sie. »Haben Sie Ihren Mann nicht vermisst?
            Sie haben ihn heute noch nicht anzurufen versucht?«
         

         »Nein … Er ist … war immer so beschäftigt, und wir haben nicht jeden Tag telefoniert.
            Aber ich wollte ihn heute Abend anrufen.«
         

         »Wann haben Sie ihn zuletzt gesprochen?«

         Carola Fritsch blickte aus dem Fenster. »Am Sonntag, bevor er wieder nach Bregau gefahren
            ist.«
         

         »Haben Sie in letzter Zeit eine Veränderung an ihm bemerkt, hat er vielleicht von
            Schwierigkeiten erzählt, von Anfeindungen? Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«
         

         Carola Fritsch senkte den Blick, ihre Miene verdüsterte sich. »Nein. Das heißt, ja.
            Da gibt es diese Bürgerinitiative, die den Forst, für den er zuständig war, in einen
            Urwald verwandeln will. Ein paar Umweltaktivisten haben ihn angefeindet, das schon.
            Aber das ist nichts Persönliches, er hat ja nur seinen Job gemacht. Glaube ich.«
         

         »Glauben Sie?« Liz sah sie forschend an.

         »Er hat nicht besonders viel von seiner Arbeit erzählt.« Carola Fritsch sah erneut
            aus dem Fenster. »Er war in letzter Zeit nur an den Wochenenden hier. Dann hat er
            meistens was mit Luca, unserem Sohn, unternommen. Ist mit ihm zum Mundenhof gefahren
            oder so. Luca liebt Tiere, wissen Sie. Genau wie sein Vater.« Sie wich Liz’ Blick
            aus, wirkte verunsichert, als müsste sie sich rechtfertigen.
         

         »Tut mir leid, wenn ich Sie das jetzt fragen muss. Wo waren Sie gestern Abend zwischen
            acht und zehn?«
         

         Die Frau des Mordopfers sah Liz ungläubig an. »Ich? Verdächtigen Sie etwa mich? Hier, ich war hier. Mit Luca. Ich habe ihn ins Bett gebracht und anschließend bis
            circa halb elf Klassenarbeiten korrigiert.«
         

         »Wo ist Ihr Sohn jetzt?«, fragte Andreas.

         »Das Au-pair-Mädchen ist mit ihm rausgegangen. Vormittags ist er im Kindergarten.
            Er ist erst fünf.« Sie schluchzte auf. »Wie soll ich es ihm bloß beibringen? Er hängt
            so an seinem Vater.«
         

         »Ja, das ist jetzt sehr schwer für Sie, tut mir wirklich sehr leid«, sagte Andreas.

         »Das Au-pair-Mädchen kann bestimmt bezeugen, dass Sie gestern den ganzen Abend hier
            waren?«, fragte Liz.
         

         »Ja … Das heißt nein, sie war gestern Abend aus. Sie ist Amerikanerin und hat ein
            paar Freunde in Freiburg, mit denen trifft sie sich öfter in der Stadt. Abends gebe
            ich ihr immer frei, wenn ich sie nicht als Babysitterin brauche.«
         

         »Haben Sie Angehörige, Frau Fritsch? Jemanden, den Sie anrufen können? Oder können
            wir etwas für Sie tun? Falls Sie psychologische Hilfe benötigen …«
         

         »Nein, nein, ich komme zurecht. Meine Eltern wohnen in Freiburg.«

         »Gut, falls Ihnen noch etwas einfällt, ein Hinweis, irgendetwas, rufen Sie uns bitte
            an.« Liz reichte ihr eine Visitenkarte.
         

         »Wann kann ich meinen Mann sehen?«

         »Wir verständigen Sie, sobald die Obduktion abgeschlossen ist. Ein paar Tage wird
            es schon dauern, nehme ich an.«
         

         Andreas und Liz waren aufgestanden, und Carola Fritsch begleitete sie zur Haustür.

         »Ach, noch eine Frage, Frau Fritsch.« Liz drehte sich zu ihr um. »War Ihre Ehe glücklich?
            Tut mir leid, Sie das zu fragen. Aber Ihr Mann wohnte unter der Woche in einem kleinen
            Apartment, wo Sie hier doch so ein schönes Haus haben. Ich meine, etwas mehr als dreißig
            Kilometer von hier entfernt, so weit ist das ja nicht. Da würde manch anderer doch
            lieber abends nach Hause fahren.«
         

         »Worauf wollen Sie hinaus?« Carola Fritschs Züge verhärteten sich.

         Andreas berührte sie beschwichtigend am Arm. »Wir wollen auf gar nichts hinaus, das
            sind reine Routinefragen, keine Sorge.«
         

         Good cop, bad cop, dachte Liz. Perfekte Rollenverteilung. Wenn es um Frauen ging,
            teilte Andreas ihr gern die Rolle des bad cops zu …
         

         »Aber ich glaube nicht, dass ich darauf antworten muss.« Carola Fritsch hatte einen
            energischen, beinahe trotzigen Gesichtsausdruck aufgesetzt.
         

         »Na gut, Frau Fritsch. Dann sehen wir uns demnächst im Institut für Rechtsmedizin.
            Wir rufen Sie an, okay?«, sagte Andreas.
         

         »Und?« Liz sah ihren Kollegen von der Seite an und legte den Rückwärtsgang ein.

         »Nette Burg«, sagte Andreas.

         »Einer von beiden muss einen reichen Papi haben. Und ich würde wetten, dass sie es
            ist.«
         

         »Warum nicht er?«

         »Ich tippe auf fescher Kerl heiratet graue Maus. Bin gespannt auf Fritschs Zweitwohnsitz.«

         »Bestimmt nicht annähernd so luxuriös wie der Erstwohnsitz.«

         Liz wählte eine Nummer auf ihrem Handy. »Biggi? Sag dem Chef bitte, wir sind in einer
            Viertelstunde da. Trommel bitte schon mal die Mannschaft für einen ersten Lagebericht
            zusammen.« Sie scrollte durch ihre Kontaktliste, wählte eine weitere Nummer und stellte
            den Lautsprecher ein. »Hi Doc. Wann dürfen wir vorbeischauen, jetzt gleich?«
         

         »Das wäre euch wohl recht! Nein, gebt mir noch zwei Stunden, damit ich euch keinen
            Blödsinn erzähle«, erwiderte Bernd Bacher.
         

         Liz schaute auf die Uhr. 13:45. »Okay, dann fahren wir zuerst aufs Präsidium. Aber
            ich muss heute Abend um sieben wieder in Bregau sein. Sagen wir um vier?« Der Rechtsmediziner
            gab nur ein Brummen von sich, was Liz als Zustimmung interpretierte. »Bis später.«
         

         Inzwischen waren sie am Polizeipräsidiumsgebäude angekommen, und sie parkte ihren
            kleinen Jeep im Innenhof. Während Liz die Treppe hinaufeilte, hatte Andreas Mühe,
            Schritt zu halten. »Wo nimmst du eigentlich deine Energie her?«
         

         »Von meinem Pferd, außerdem ziehe ich nachts nicht durch die Kneipen, sondern falle
            todmüde ins Bett. Ich dachte, ihr spielt heute Abend in diesem Jazzkeller?«
         

         »Nein, erst am Donnerstag. Magst du kommen?«

         »Mal sehen, wenn nichts anderes ansteht, gern. Aber zu heute Abend: Es wäre gut, wenn
            du auch bei dieser Infoveranstaltung dabei wärst – vier Ohren und Augen hören und
            sehen mehr als zwei.«
         

         »Okay, Boss«, erwiderte er lakonisch.

         »Hey, was soll das?«

         »Es ist sowieso dein Fall, wetten?«

         Liz wog ihre Worte sorgfältig ab. Sie wusste, dass sie bei Lutz Haller, dem Leiter
            der Kriminalinspektion für Kapitaldelikte, einen Stein im Brett hatte. Nach dem Motto
            »Neue Besen kehren gut«, aber das konnte sich auch bald wieder ändern. »Das geht doch
            reihum: Mal du, mal ich, mal einer von den anderen Ermittlern«, sagte sie schließlich
            zu Andreas.
         

         »Keine Sorge, ich reiße mich nicht darum.« Das war nicht einfach so dahingesagt, das
            wusste sie. Andreas drängte sich in letzter Zeit nicht auf, war nicht erpicht darauf,
            die volle Verantwortung zu übernehmen, aber sie hatte ihn auch schon anders erlebt.
            Sie kannte ihn noch nicht besonders gut, spürte aber seine Stimmungen. Und Andreas
            spürte ihre. Vielleicht waren sie deswegen so schnell ein so gutes Team geworden.
            Meistens jedenfalls.
         

         »Dass die das wirklich durchziehen – diesen Infoabend meine ich«, fuhr Andreas fort.

         »Habe der Wirtin gut zureden müssen: Für uns ist es die Gelegenheit, das ganze Umfeld von Fritsch auf einen Schlag zu versammeln.«
         

         »Aber übernachten werde ich dort oben nicht.«

         »Wie du willst.«

         Sie betraten das Großraumbüro.

         »Biggi, wir sind da, wir können loslegen«, rief Liz der Assistentin zu und stürmte,
            nachdem sie kurz angeklopft hatte, aber ohne eine Antwort abzuwarten, in Hallers Büro.
            »Hallo Boss, können wir?«
         

         
         
         
         
      

   
Ende der Leseprobe
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